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Vom 8. bis 13. September kann
man junges Theater in Aarau
bestaunen.Die Intendantinund
eine Theaterautorin verraten,
was ihnen Theater bedeutet.

InderMedienmitteilungzum
Theaterfestival steht, ein Fo-
kus von fanfaluca liege auf
queerfeministischenThe-
men.WasverstehenSieunter
Queerfeminismus?
Petra Fischer: Es gehtweniger da-
rum, was ich darunter verstehe.
Dass sich dieses Themenfeld als
eine Richtung im Festival abge-
zeichnet hat, liegt an den Ange-
boten, aus denen wir auswählen
konnten. Welchem Geschlecht
mansichzugehörigfühlt,woman
sich zu Hause fühlt und wo man
wahrgenommen wird, spielt in
vielenStückeneineRolle.Dawar
klar, dass sich das im Programm
niederschlagen soll. Dieses Festi-
valsoll jageradeeinAusdruckder
Themen sein, welche die jungen
Leutebeschäftigen.

Emily Lang, Sie haben das
Stück«VonFädenundKno-
ten» in diesemThemenfeld
geschrieben.Was verstehen
Sie unterQueerfeminismus?
Emily Lang: Der Begriff ver-
mischt unterschiedliche Dinge.
Es hat viel mit Identität zu tun,
womit sich junge Menschen
auseinandersetzen. Die Frage,
was uns wichtig ist und welche
Räume und Umgangsformen
wir schaffenwollen, ist zentral.

Queerfeminismus ist doch
einBegriff für den konkreten
Kampf diskriminierterGrup-
pen umAnerkennungund
Geleichberechtigung ihrer

sexuellen und geschlechtli-
chenOrientierung.
Fischer: Und auf der Bühnewer-
denRäumedafür geöffnet, dass
Ursachen für diesen Kampf er-
lebbar werden wie auch Visio-
nen neuer Formen des hierar-
chiefreien Zusammenlebens.

Verpassen Sie bei diesemNi-
schenthemanicht dieChance
auf ein grösseres Publikum?

Hansruedi Kugler

Fischer: Es ist aber kein Stück
dabei, das mit einem Schlag-
wort versehen auf die Bühne
kommt. Die Fragen und Pers-
pektivensind inGeschichtener-
lebbar. Theater bietet die Chan-
ce, in diese Themen zu finden,
bei denen man sonst eher Bar-
rieren oder Vorurteile im Kopf
hat. Deshalb verstehe ich auch,
dass junge Menschen die Form
der darstellenden Künste wäh-

len, um davon vielschichtig zu
erzählen.Undwer sagt, dass die
Auseinandersetzung mit Rol-
lenzuschreibungen ein Ni-
schenthema ist?

Inmeiner Jugend in den
1980er Jahrenwarenneben
der Frage der sexuellen
Orientierung auch derKalte
Krieg, Umweltzerstörung,
Arbeitslosigkeit, Drogen-

problemewichtig.Warum ist
dieGeschlechtsorientierung
heute so dominant?
Lang: Alle diese Themen be-
schäftigen uns ja auch. Beim
Queerfeminismus geht es da-
rum, wie wir miteinander um-
gehen und dass man mehr
Menschen einen Platz in der
Gesellschaft gibt. Die queerfe-
ministische Bewegung inte-
ressiert sich überdies auch für
andere Formen der Unterdrü-
ckung.

In IhremStückwollen vier
Frauen lernen, solidarisch
miteinander umzugehen.
Das tönt eher nach pädagogi-
schemUnterricht als nach
spannendemTheater ...
Lang: Mein Stück ist im Rah-
men meiner Maturaarbeit ent-
standen, die einen theaterpä-
dagogischen Ansatz hatte. Es
gab also kein fertiges Stück, das
die Darstellenden dann spielen
sollten. Meine Grundidee war
Schwesterlichkeit, nicht imSin-
ne von Blutsverwandtschaft,
sondern als Verbundenheit
zwischen FLINTA*-Personen.
Ich arbeitete damit, was die
Darstellenden erlebt, wovon
sie erzählt haben. Diese All-
tagserfahrungen fand ich sehr
spannend. Da sind wir wieder
beim Thema Räume schaffen
und beim Miteinander. Dieses
Thema ist sehr präsent im jun-
gen Theaterschaffen.
Fischer: Wir haben erlebt, dass
uns dieArt, wiewir überKriege,
Umwelt und so weiter reden,
nicht weitergebracht hat. Des-
halb halte ich es für sinnvoll, bei
uns anzusetzen und zu fragen,
wo unsere eigene Toleranz und
Akzeptanz an Grenzen stösst.
Wie wir uns begegnen und wie

wir Konflikte lösen können,
kann man im Theater exempla-
risch durchspielen. Und ein Ziel
ist zu hinterfragen, wie wir in
derGesellschaftmit diesen Fra-
gen umgehen.

Wie löst das StückKonflikte?
Lang: In meinem Stück gibt es
zwei Freundinnen, die keinVer-
ständnis für den Lebensent-
wurf der anderen haben. Die
eine ist extrem freiheitsorien-
tiert und spricht der Freundin
deren Konzept einer langjähri-
gen Beziehung ab. Dann aber
merken die beiden, dass sie ihre
Vorstellungen auf den anderen
übertragen und lernen, die Re-
lativität der eigenen Haltung zu
akzeptieren.

Theater als Schule gegen
Übergriffigkeit, Intoleranz
undVerabsolutierung eige-
nerHaltungen?
Lang: Ja, absolut. Mein Stück
weicht Erwartungen und Zu-
schreibungen in den Figuren
auf.Was esheisst, eineFeminis-
tin zu sein, wird dadurch defi-
niert, dass jede Person für sich
selbst entscheiden kann, wie sie
ihren Alltag lebenwill.

In einem traditionellenThea-
terstückwürdemanFiguren
dramatischscheitern lassen ...
Lang: Das ist nichtmein Ansatz.
In meinem Stück versuche ich
die Figuren in Alltagssituatio-
nen zu setzen. Diese sind nicht
immerdramatisch, sondernvol-
ler Aushandlungen und Kom-
promisse.
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fanfaluca, 8. bis 13. September,
Alte Reithalle und verschiedene
Spielorte in Aarau. Tickets sind
ab sofort erhältlich.

Die Hitze ist allgegenwärtig.
Kein Wunder, ist der Ventilator
am Badener Sitz von Tanz &
Kunst Königsfelden (T&KK) im
Dauereinsatz. Er soll für einen
kühlen Kopf sorgen, doch den
hat Filipe Portugal, seit 2024
Künstlerischer Leiter von
T&KK, ohnehin. Selbst wenn es
nichtmehr lange dauert, bis am
21. August im Kurtheater Baden
über die Bühne geht, was nicht
nur in der Schweizer Tanzwelt
als singuläres Ereignis wahrge-
nommen wird: Mind the Gap –
Edition II, eine in fünf intensi-
ven Wochen erarbeitete Gala,
die zehn formidable junge Tän-
zer und Tänzerinnen, darunter
zwei aus der Schweiz, an der
Schnittstelle von Ausbildung
und Berufsleben in drei Cho-
reografien tanzen lässt, wie sie
vielseitigerundanspruchsvoller
nicht sein könnten.

Aufbauendaufdemkünstle-
rischenProfil der erstenEdition
vereint die zweite eine Choreo-
grafin und zwei Choreografen,
deren Arbeit sowohl Kontinui-

Elisabeth Feller tät als auch künstlerische Ent-
wicklungwiderspiegelt.

Karrierestart 2002 im
Moskauer Bolschoi Theater
Heinz Spoerlis beim Ballett Zü-
richerstmals 1996gezeigte,nun
von Arman Grigoryan einstu-
dierte «Goldberg-Variationen»
sind lautPortugal«derartbeste-
chendklar,dassmandenkleins-
ten Fehler sieht». Kontrastiert
wird diese auf der klassischen
Technik beruhende Tanzspra-
che von einer zeitgenössischen,
sicheheransTanztheateranleh-
nende, für die Caroline Finn
steht. «Ihre Kreativität ist ein-
fach umwerfend», sagt Filipe
Portugal lächelnd. Und er? Der
einstige Erste Solist in der Zür-
cher Ballett Compagnie ist mit
seinerChoreografie, die auch er
wie seine Kollegin mit dem En-
semble erarbeitet, ein Brücken-
bauer zwischen Spoerli und
Finn.

Mit den «Goldberg-Varia-
tionen» verbindet den heute
48-Jährigen eine besondereBe-
ziehung. «Denn es war die ers-
teChoreografie, in der ich 2002

als Solist des Ballett Zürich ge-
tanzt habe.» Aber nicht etwa
im angestammten Opernhaus,
sondern imMoskauer Bolschoi

Theater. Seit damals hat Portu-
gal viele grosse solistische Rol-
len getanzt, doch wie jede Tän-
zerkarriere hatte auch die sei-
nige einmal ein Ende. Deshalb
fokussierte er sich auf das Cho-
reografieren, das rasch interna-
tionalAufmerksamkeit erregte.
Die Arbeit mit jungen Men-
schen wie etwa dem Zürcher
Junior Ballett ist Portugal ein
grosses Anliegen, gerade weil
er weiss, wie kurz eine Tänzer-
karriere ist. Der Wechsel in
einenanderenBeruf ist schwie-
rig – umsowichtiger ist die Vor-
bereitung darauf.

Weshalb istderTanz für jun-
ge Menschen immer noch der-
art verlockend, obwohl sie wis-
sen, dass nur wenige Stellen zu
vergeben haben? Die knappe
Antwort lautet: «Leiden-
schaft.» Sei man dem Tanz
schon früh verfallen, tauche
man ein in eine spezielle Welt,
aus derman sich kaummehr lö-

sen könne. Gleichwohl muss
man es eines Tages können.
Aber bis zudiesemPunkt versu-
chen junge Tänzerinnen und
Tänzer alles, umFuss zu fassen.

DerKörperwerde heute viel
stärker beansprucht
Heute werden sie jedoch mit
einer völlig anderen Zeit kon-
frontiert: «Die junge Genera-
tion muss heute sowohl den
klassischenwiedenzeitgenössi-
schen Tanz beherrschen, was
physischenormherausfordernd
ist. Alles ist viel extremer und
schneller geworden», betont
Portugal und verweist auf die
Rolle der sozialenMedien. «Die
Jungen filmen sich mit ihren
Smartphones bei jeder Probe
selbst. So lässt sich leicht über-
prüfen, was noch zu verbessern
ist. Das gab es zu meiner Zeit
nicht. Ich habe mir vor dem
Schlafengehenüberlegt,was ich
in der nächsten Probe anders
machenmuss.»

Müssen Schnelligkeit sowie
extreme physische Anforderun-
gen nicht zwangsläufig Auswir-
kungen auf die Karriere und da-

mit ein heute noch früheres
Ende haben? «Definitiv», so
Portugal, «der Körper wird we-
sentlichstärkerals inderVergan-
genheit beansprucht. Gerade
deswegen ist es auch so wichtig,
dass die jungen Tänzerinnen
undTänzernochjunggenugsein
müssen,um–behutsamangelei-
tet – einenneuenBerufsweg ein-
zuschlagen. Ihnen ist dieser
Neuanfang allerdings weit mehr
bewusst als vorgängigen Gene-
rationen.»

Schon bald wird man in die
drei Choreografien von Mind
the Gap – Edition II eintauchen
können unddanndürfte dies al-
les für kurze Zeit keine Rolle
spielen.Dafür spielt ein anderer
eine entscheidende. Nach den
Auftritten 1996 im Zürcher
Opernhaus wird der ukraini-
sche, seit 2022 inder Schweiz le-
bende Pianist Alexey Botvinov
nun im Badener Kurtheater Jo-
hann Sebastian Bachs «Gold-
berg-Variationen» spielen: Ob
auf der Bühne wie einst in Zü-
rich oder im hochgefahrenen
Orchestergraben in Baden?
Man darf rätseln.

Intendantin Petra Fischer (rechts) und Autorin Emily Lang (links) vom Jugendtheaterfestival fanfaluca, in
der alten Reithalle Aarau. Bild: Valentin Hehli

Filipe Portugal, künstlerischer Leiter
von Tanz & Kunst Königsfelden.
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«Meine Idee war Schwesterlichkeit»
Wird das Jugendtheaterfestival fanfaluca queerfeministisch? Nicht nur, sagen Intendantin Petra Fischer und Autorin Emily Lang.

«Tanz ist viel extremer und schneller geworden»
Filipe Portugal über «Mind theGap», ein Projekt von Tanz&Kunst Königsfelden für eine junge Tänzergeneration.


